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Auftakt im IßandeMeateb
Zur Eröffnung -es Soethe-Zahres

„Eötz von Berlichingen " von Goethe
Als der „Eötz" von dem 22jährigen Goethe in sechs Wochen hin -gehauen , im Avril 1774 auf den Brettern erschien , löste er unbe¬

schreiblichen Jubel aus . Besonders unter der Jugend . In Berliniolgten einander 14 Aufführungen , eine damals unerhörteZahl . Das Werk machte den jungen Feuerkovf mit einem Schlagzum berühmten Mann . Man nennt ihn sofort den deutschen Shake¬speare, das Werk wird nachgedruckt und nachgeahmt. Ein langerSchweif von Ritterstücken hangt sich an Goethes Werk. Selbst Wal¬ter Scott empfängt vom „Götz" den entscheidenden Anstoß zu seinerromantischen Produktion .
Auf was ist der beispiellose Erfolg zurückzuführen? Vergegen¬wärtigen wir uns die Zeitlage ! Man stand mitten im fürst¬lichen Absolutismus . Deutschland, die gemütliche Kinder¬stube, lag in der Hut von 350 FUrstenhöfen, ungerechnet die zahl¬losen kleineren Herrschaften. die sich aus der Haut ihrer rechtlosenUntertanen Riemen schnitten . Auf der Bauernschaft lastete die Leib¬eigenschaft in ihren verschiedenen Formen , mit Frondiensten , Stock¬prügeln und Abgaben . „Die Bauern sind ganz desperat und wün¬schen den Tod mehr als das Loben"

, schreibt Gras Schlieben ausOstpreußen . Den Stadtbürger schikanierte eine verordnungslustigePolizei , die jede Lebensregung glaubte behördlich reglementierenzu müssen . Vom Adel und den regierenden Stellen als Canaillebehandelt , war er „forchtsamb und kleinmütig"
, wie der .MarkgrafLudwig von Baden sagte . Von dem verkehrten Grundsatz ausgehend ,daß die Dummen leichter zu regieren sind als die Gebildeten , ließman das Volk in Roheit und Unwissenheit auswachsen . Gehorsamund Steuern war das einzige, was man von ihm verlangte . Inder Badischen Fdskammerordnung läßt sich die behördliche Anmaßungfolgendermaßen aus :

„Unsere fürstliche Hofkammer ist die natürliche Vormün¬derin unserer Untertanen . Ihr liegt ob . dieselben von Jrr -tümern ab und auf die rechte Bahn zu führen , auch gegenihren Willen sie zu belehren , wie sie ihre eigene Haus¬haltung einrichten , ihrem Feldbau vorstehen und durchmehr wirtschaftlich betriebene Haushaltung zur Ertragung derschuldigen Landesabgaben die Mittel sich erleichternmöchten .
"

Aus dem engen, mickrigen Svießbürgcrdasein gab es nur eineRettung : das akademische Studium . Die auf den hoben Schulenherrschende Ungebundenheit übte eine magische Anziehungskraftaus und der akademische Nachwuchs überstieg die Unterkunftsmög¬lichkeiten weitaus . So entstand ein jugendliches Eelehrtenvroleta -riat , das ganz ohne Mittel und Aussicht dahinvegetierte , zumal dieseAkademiker schon von Haus aus arm waren , Söhne von Schul¬meistern , Pfarrern und andern Hungerleidern .
Diese Jungen , radikalisiert durch ihre Lebensumstände und ihrStudium , wirkten als Sauerteig in der großen Aufklärungs¬bewegung Deutschlands. Seit 1740 etwa schwelt im Bürgertumdas Feuer des Klaffenkampfes, wenn man es auch nicht so nannte .Weil der Büraerklasse politische Zeitungen , Parlamente . Volksver¬sammlungen nicht zu Gebote standen, mußte dieser ganze Kampf aufdem Gebiet der schönen Literatur geführt werden, wo er sich unterallerlei historischen oder geographischen Verkleidungen austobte .Man ermißt daraus die ungleich wichtigere Rolle , die das Schrift¬tum im 18. Jahrhundert spielte.
Die weitausgreifende bürgerliche Aufklärung gipfelte in dem Un¬gestüm der „Sturm - und Dran »" -Bewegung , die beute alseine bloß literarische Revolution gewertet wird , die aber wegen derengen Verflechtung von Literatur und Politik , doch als Klassen -kampfbewegung gelten muß. Diese Anpassung bestätigen auch bürger¬liche Literaturhistoriker , die nicht ästhetisch verblendet sind , wieEduard Engel , weicher schreibt : „Diese Jugend wußte , daß nurdie Literatu . r ihr Lebenskamvsplatz sein könne . ImDeutschland der siebziger Jabre des 18. Jahrhunderts gab es ebenfür deutsche Jünglinge , die sich fühlten , keine Möglichkeit ,sich anderswo als in der Literatur öffentlich auszuleben . Die ein¬zige öffentliche Rednerbühne war das 'Theater . . . aufihm wurden alle öffentlichen Angelegenheiten er -ö r t e r t .

" Man muß solche Dinge hervorheben , weil es immer nochLeute gibt , die den Klaffcnkampfcharakter und den politischen Ten¬denzgehalt unserer klassischen Dichtung nicht wahr haben wollen.

Die Stürmer und Dränger wetterten gegen die Mißbräuche der
„Zeit" ( gemeint war ine Gesellschaftsordnung) , sie wollten die Sit¬ten bessern , in Nachfolge Rousseaus die Welt zur Natur zurückfllh -ren , die Standesunterfchiede aufheben , in Nachfolge Wolffs allesauf die Bernunfi gründen , eine Naturreligion schaffen , überhauptalles in Deutschland umkrempeln. Das gedrückte Ich entlud seinSelbstgefühl in der Glorifizierung eines ausschweifenden Indi¬vidualismus . Ein „Kerl" zu fein, war oller Sehnsucht, undKerl war die llebersetzung von Genie . Die von Goethe selbst be¬
zeugte Unmöglichkeit, im Bürgerstande eine Persönlichkeit zu wer¬den, sollte wenigstens in der Literatur verschwinden. Hier berausch¬ten sich die Bürgersöbne an Kraftgestalten , die jeder Regel , jederZucht, jeder Autorität spotteten und das eigene Individuum alssouverän proklamierten .

Jetzt wird der Leser schon eher verstehen, warum ein Kraftmenschwie Götz von Berlichingen so stark auf diese Jugend wirkte. DieserEötz besaß ganz das moralische Pathos der Stürmer und Dränger ,ihren Hab auf die lausigen Duodezfürsten, die weinseligen Aebte,ihre Verachtung für die Büberei der Höfe . Er erkühnte sich , denUnterdrückten aus eigene Faust zum Recht zu verhelfen und keinen
Richter über feine Handlungen anzuerkennen als fein Gewissen . Derehrwürdigen Person des Kaisers versagt er nicht den schuldigenRespekt , aber des aufgeblasenen Erekutionshauvtmanns , der ihn aufseiner Bur « belagern will, spottet er und lädt ihn auf die Kirch¬weih. So treibt er fein Sviel mit den Perücken des kaiserlichen Ge¬
richts in Heilbronn und fährt vom Anklagestühlchen aus über die
Federfuchser her wie ein Donnerwetter . Der ganze „Eötz" atmet Em¬pörung und Auflehnung , er lebt und webt in der Stimmung derBürger des 18 . Jahrhunderts , in ihrer Entrüstung über die Miß -
stände in den weltlichen und geistlichen Fürstentümern . Man mußden Text des Werkes zur Hand nehmen, um das im einzelnen feft-zustellen.

Da heißt es gleich zu Anfang : „Dürften wir nur so einmal an die
Fürsten , die uns die Haut über die Ohren ziehen.

" Götz klagt über
„der Fürsten Herrschsucht und Ränke" sowie über das „unglücklicheHofleben und das Schlenzen und Scharwenzen mit den Weibern ".Liebetraut nennt respektlos den Abt von Fulda das „Weinfaß vonFuld "

, eine direkte Anzüglichkeit aus dem 18. Jahrhundert , dennVaron Pöllnitz schreibt vom Hofe des Fürstabts von Fulda : „Esgibt wenig Souveräne in Deutschland, deren Tafel beffer bestelltwäre , alles ist im Ueberfluß da , man trinkt die köstlichsten Weine ,aber ebenfalls in solchem Ueberfluß . daß man nicht lange imstandeist zu unterscheiden, welchen man trinkt . Hier gibt es die stärkstenTrinker Europas ." Eötz will den Fürsten „den Daumen auf demAug halten "
, er spricht noch einmal von dem „verdammten Hof",und als er seine Heldenseele aushaucht , geschieht es mit den Worten

„Freiheit ! Freiheit !" auf den Lippen . Der Brautvater schimpftüber die saumselige Justiz , die im 18 . Jahrhundert ganz besondersim argen lag . „Das ist ein Gezerre, Ihr glaubt 's nicht, bis manden Perücken ein Urteil vom Herzen reibt . Der Teufel hol den
Affeffor Savupi . Was das ein Geld spiel kost . Das unerhörte Ble¬
chen ! Alles macht hohle Pfötchen !" Das geht zum Teil auf das be¬rüchtigte Reichskammeraericht in Wetzlar. Goethe hatte gerade umdie Zeit der Abfassung des „ Götz" dort gearbeitet , und er fand beidieser Gelegenheit bei der obersten Retchsjustizbehörde nicht wenigerals 6 1 2 3 1 Prozesse vor, die der behördliche Schlendrian auf dielange Bank geschoben hatte . Hinter dem Savuvi verbirgt sich einleibhafter Wetzlaer Rechtsgelebrter namens Papius . Es mag andiesen Beispielen genügen, um zu zeigen, daß Goethe seinen „ Eötz"
nicht aus dem Geist des 16 . . sondern des 18 . Jahrhunderts heraus
geschrieben hat . Nur das erklärt die begeisterte Aufnahme desWerks, das rum Standardwerk der Sturm - und Drangveriode ge¬worden ist und einen tüchtigen Schritt vorwärts im Klaffenkamvfdes Bürgertums bedeutet . dl .*

Von der Aufführung , die wir bei der Vorstellung für dieVolksbühne näher würdigen wollen , für heute nur io viel , daß sieSchwung und groben Stil hatte und den Volkston vorzüglich traf .Herr Baumbach , der der Fassung von 1771 folgte, hat alles Lichtauf das Götc-Weislingendrama gesammelt und den Hof zu Bambergwie den Kaiser aus dem Spiel gelassen . Aber was er zeigte, warQualität , und diese erste Fassung bescherte uns die Szene inAdelheids Schlafgemach, die zu wahrhaft Sbakespearischer Größegedieh. Unser gut erholtes Ensemble trat mit Eifer in den Dienst

der Sache. Schulzes Götz zeigte die Bärenkraft dieses volkstüm¬
lichen deutschen Haudegens mit seiner Rechtsinnigkeit, seinerMilde , Güte und Treues Frau Ermarth und Frl . Bertram
woben durch das Hausmütterlkche und das Mädchenhaft-Lieblich«
einen gemütlichen bürgerlichen Einschlag in Eötzens Häuslichkeit.Hier ! lieh dem Weislingen die düsteren Farben des von seinem
Eewiffen Gefolterten , während Dahlen als Sickingen etwas im
Hintergrund blieb . Es wären noch Höckers humorvoller Selbitz
zu nennen , der larmoyante Bruder Martin , den Gemmecke noch
erträglich machte , Herz ' mannhafter Lerse , KI o e b I e s aufgebla¬sener kaiserlicher Rat und andere mehr . Ein« recht nette , runde
Leistung bot Sans Müller als Georg. Das war ein frischer ,unbefangener Junge , an dem man seine Freude haben konnte. Herr
Joachim Ern st als Franz verriet gute darstellerische Mittel und
echtes Feuer . Man darf von diesem neuen Mitglied des Theaters
ebenso Erfreuliches erwarten wie von Dorothee Ehrhardt ,die als Adelheid allerhand NLancen zeigte und diesen Weibsteufel
interessant zu gestalten verstand.

Mit den Bühnenbildern Hechts konnte man einverstanden sein,weniger mit der Kostümierung . Unsere Darsteller scheuen das
Umkleiden, und so erscheinen die Gestalten immer oder fast immerim selben Kostüm, selbst wenn inzwischen Jabre dahingegangen
sind . Da müßte man sich ein bißchen mehr „ ins Zeug" legen. Bei
der Hochzeit z. B . tritt Maria einfach in ihrem Hauskleid auf .ebenso Sickingen in seinem Reitwams , und von den nächsten Ange¬hörigen hat es keiner der Mühe wert gefunden, seinen Alltags¬kittel mit einem besseren Anzug zu vertauschen. Es geht überhaupt
nüchtern her bei dieser Feierk, nicht einmal ein paar Blumen habendie Mägde aufgestöbert, keine Girlande , kein Sträußchen für dieBraut . So ärmlich geht es bei keiner Proletarierhochzeit her. Ge¬lamteindruck recht erfreulich, Beifall warm und lebhaft , erster Ranggähnend leer. M.

Ein Berliner Original
Zum Tod« Professor Heinrich Erllnfelds

Eigentlich war Erünfeld Cellist. Ein ganz ausgezeichneter sogar,der als Lehrer an der Akademie für Tonkunst sein Wissen und Kön¬nen an die nächsten Generationen weitergab . Aber nicht das Spielallein machte den Professor berühmt . Er gehörte zu jenen wenigenBerliner Originalen , von denen der mit Spreewasser getaufte Mtz
täglich neue Bereicherung fand , zu den wenigen , die seine „Erfinder "
sind und ihn immer im Munde führen , etwa wie Fürstenberg und

. Liebermann . Die Spezies des Grünfeldschen Witzes ist dieAnekdote, und es ist noch nicht erwiesen, ob ihm nicht nur die vielenAnekdoten aus der Berliner Gesellschaft , sondern auch die kuriosen
Geschichten , die um seine eigene Person kreisen , rum Autor haben.Die fangen schon bei seiner ersten Berliner Zeit an . Er war
1875 nach Berlin gekommen , ein unbekannter Musiker, der in der
Berliner Synsoniekapelle Unterschlupf fand . Gage gab es nicht,cs wurde auf Teilung gespielt. So musizierten sie auch oft im
Krollgarten . Eines Tages sagte der alte Kaiser Wilhelm »u demDirektor des Krollgartens , Engel , der mit der deutschen Sprache
stets auf dem Kriegsfuß stand: „Na , Engel , wir müssen doch beide
gleichaltrig sein , aber Sie haben noch immer so schöne schwarzeHaare .

" Worauf Engel schmunzelnd flüsterte : „Majestät , das istalles geforben.
" Dieser Ausspruch war jahrzehntelang ein geflügel¬tes Wort in Berlin .

Als Grünfeld schon berühmt geworden war , saß eines Abends in
einem seiner Konzerte der Lustsvielautor Rudolf Lothar und er¬zählte einer Dame mit lauter Stimme ohne Ende Witze . Die Dame
kicherte zuerst leise in tbr Taschentuch , prustete dann aber vor La¬
chen los . Am folgenden Tag erhielt Lothar folgendes Schreiben:
„ Herr Doktor, ich verbitte mir , daß Sie in meinen Konzerten lachen .Wenn ich mir Ihre Lustspiele ansehe , lache ich auch nicht ."Ein anderes Mal wurde Erünfeld gebeten, bei einer Einäsche¬rung zu spielen. Die Gattin des Verstorbenen ließ ihn darauf auf¬
merksam machen , daß der Verblichene gern Lohengrin gehört habe,und lieb ihn fragen , ob er nicht etwas daraus spielen wolle. Wo¬rauf er antwortete , Opern seien bei einer solchen Gelegenheit nicktgerade üblich, er könne doch unmöglich aus Lohengrin „Endlichallein " oder „Nun zieh dahin , mein lieber Schwan" zum Bestengeben.

Zum Schluß noch eine entzückend« Anekdote, die Erünfeld vonden Berliner Gesellschaften erzählt . Ein sehr reicher, aber ebensogeiziger Herr ärgerte das Hausmädchen eines Bekannten , bei demer aus - und einging , damit , daß er ihr niemals ein Trinkgeld gab.Als sie ibn eines Abends wieder zur Haustür brachte, sagt« siezu ihm : „Ich habe in der vergangenen Nacht geträumt , daß Siemir zehn Mark Trinkgeld gegeben haben ." Lakonisch antworteteder geizige East : „Ein bißchen viel , aber behalten Sie es ruhig ."
H. E.

o®p iiasrge ?>««*
«- :u . r Babbenheimer
Erschienen im Weser - Main - Verlag (J . Kämpfer , Kassel )

In der Nacht batte der Babbenbeimer einen lustigen Traum .Er batte drei junge Bären , Hott weiß von wem . zu seine » Tänzenabgcrichtet. Und die konnten auch singen , fein singen . Damit zoger in der Welt umber . Erst tanzten die putzigen Kerle , dann
schlugen sie Purzelbäume und endlich stellten sie sich neben ihrenHerrn , und nun sangen ste zu viert Volkslieder und zum Schluß :

„Va—i Wa—in un ba—i Bi—ar .Lust'ge Babbenbeimer , die sain's mi—ar ,Ba—i Bi —ar un ba—i Wa — in ,Lust'ge Babbenbeimer win mi—ar sain."
Und dann gab es ein Händeklatschen und einen reichen Groschen -

regen.
*

Am andern Morgen stand er mit Singen auf , hielt mit Singenseinen Wuschelkovf unter den Brunnenstock und ging mit Singenhinab zur Waldmühle . Vielleicht gab es da tageweise etwas Ar¬beit . wenn der Müller hört , wie bescheiden er fordern wird . Die
ganze Zeit her hat er keinen Burschen gehabt und er selbst greiftnicht allzu gern zu . Am Wehr , am Rad , am Schlitten wirds schonbavern . Das bat der Babbenbeimer früher alles ausgebessert. DieMühle sähe ganz anders aus , hätte ihm der Müller damals freieHand gelassen . Was ist das für eine Art , das Abfallbolz auf demPlatz verfaulen zu lassen , die Mauerfugen am Stall zu vernach¬
lässigen . bis die Steine herausfallen , bei Regenwetter auf demHof das Land der tausend Seen entstehen zu lassen ? Die FrauWaldmüller hat auch kein Auge für Ordnung , nicht einmal an sichselbst .

Bei den Hainbuchen gegen den Emswinkel hin werden gewiß
auch die Rehe noch auf die Aue treten ? Die Hainbuchen muß derMüller kaufen. Das gibt ausgezeichnete Schlägel für Steinmetzeund Radzavfen für die Mühlräder .

Mit solchen Gedanken geht er den Sandweg hinab über die
Fuchslöcher, wo sich an Sommerabenden die Ziegenmelker hören
Ia " en und die Mädchen in der Heide si^en und singen .

Auf der Mühle sah es trauriger aus als er vermutet batte . Der

Müller kam ihm mit verzuvftem Bart und graufarbigem Gesicht ent¬gegen. Seine Frau sab aus der breiten Steintrevve in einem Lehn¬
stuhl. um die Sonne bis zu deren Untergang genießen zu können.Ihre Wangen waren hohl und jeder Eesichtsknochen trat so schreck¬
lich scharf hervor , daß man hätte meinen können , ein Totenschädel,-über den ein grünlicher Schleier gezogen sei, sehe einen an . Der
Babbenbeimer bekam einen tiefen Schrecken. Indem der Mannmit seinem früheren Burschen um das Anwesen ging , erzählte erihm. daß er die Frau bald verlieren würde . Sie wisse das Io gutwie er. Und er fing zu jammern an . So eine gute Frau , so eine
ordentliche Frau , so eine sparsame Frau ! Warum nur ? Warum ?Was soll aus der Waldmühle und seiner Tochter werden, wenn er
auch über Nacht sterben würde ? Dem Babbenbeimer schnitten dieKlagen ins Herz. Darauf war er nicht gefaßt gewesen .

„Was hat mer groß?* gab er zur Antwort . Mir gings auch er¬
bärmlich. Und jetzt ? Ja , ich wollt nach Arbeit frage bei euch.Ich wißt euch was , Waldmüller . In den Großstädte baut merSiedlunge und legt Schrebergärte an . Da braucht mer Eartezäunund kleine Häusche aus Solz . Seht 'r, das Holz dazu könne merhier schneide , alles fix und fertig liefere . 'S Holz is hier net teuer ,die Schneidemühl ist da, und wann mer 'n grobe Auftrag be¬käme , hält ' mer Arbeit . So steht die Schneidemühl un bringt nicksun verkommt. Was meint 'r ? Ich ging dann mal in die Stadtun säh zu . daß ich 'n Auftrag bekäm . Was denkt ' r , wenn mer vor
so ein groß Unternehme ei paar tausend Latte und Poste, alle feigleichmäßig liefern täte , das laufende Meter nur um zwei Pfennigbilliger , mer bekäme Arbeit . M 'r gehn selbst uf die Holzverstrichund brauche kein Holzhändler , un es wird so gehe . Ich Hab vielZeit gehabt , mir davon n' Vers zu mache . Was meint 'r dazu?"

„So Pläne ! So Pläne ! Nei , nei !"
„Waldmüller ,

's Geld liegt wirklich auch heut noch auf der Gaff ' .M 'r muß nur den richtige Bele habe, ums »usamme zu kehre ."
„Aber wie m 'rs jetzt gebt. Ihr habt ja mei Weib aesehe . Wo

soll da noch Mut herkomme ?"
„Ihr habt ja noch ei Tochter."
„Die kann doch die Mühl net halte !"
„Waldmüller , ihr dürft net fo klei un armselig denke . Is mer

uf der Welt , muß mer mitmache. Ich sein so manche Tag in Sturm
un Rege durch 'n Wald gange, bloß um den Widerstand gege die
armselig Menschheit in mer zu wecke . Da denk ick net an Dorf un
Stadt , nett an die Kleinlichkeit un Heimlichkeit unner den Mensche .
Frei sein ich da . un da erbol ich mich un krieg dann so Gedanke
Soll ich die Sach mal onsange? Habt ' r vielleicht ann ^re Arbeit ?
Holz liegt bei euch noch genug umher. Eichene Psoste könnte mer

schon genug zurichte un vor die Schallebuum un Latte sorgte merauf den Versteigerungen ?"
„Das gebt net . Babbenbeimer !"
„ 'S gebt.

"
„Wann 's ging, Babbenbeimer , tat am End auch mei Frau wie¬der ausatme . Die grämt un sorgt sich um die Mühl un um»

Mädche.
"

Nachher erzählte die kranke Frau , daß die Zimmerleute , die fürden Ulmenhof das Holz auf der Müble damals schneiden ließen,
auch erzählt hätten , daß es mit dem Brand nicht richtig gewesensei . Sie habe dem Müller schon immer im Obr gelegen, er solle e»mit dem Babbenbeimer wieder versuchen . Gewiß habe sie ibn
schlecht gemacht ; aber nun sehe sie ihr Unrecht ein . Ueber seinePläne hatte sie jedoch auch ihre Zweifel .

Nachher tranken sie Kaffee zusammen. Die Müllerstochter , di«Eret , unterstützte den Babbenbeimer so wacker, daß ihr Vater end¬lich dabei war , einen Versuch zu wagen , wenn der Babbenbeimerwirklich helfen und die ganze Unternehmung angreifen wolle . Da»wäre ein Weg. für die tageweise ruhende Müble Arbeit zu be¬
schaffen und damit Mittel , die Mutter besser pflegen zu könne ».Und sie redete so klug und warm , daß der Babbenbeimer sich im
geheimen über sie freute und ihr in den wenigen Stunden wobl
gewogen wurde.

Der Gang war nicht vergeblich gewesen . Aufgeräumt und zuver¬
sichtlich kam der Lud beim. Er hatte ein Ziel , was seiner Tatkraft
entsprach.

Schon nach vierzehn Tagen hatte er Aufträge , nur wenig »war.
aber mit der Aussicht auf reichlichere Beschäftigung.

, *

Die Knechte vom Ulmenhof waren in aller Frühe auf die Hund»'
bergäcker , um Mist zu streuen und zu pflügen . Es war ein sonnt'
ger Novembertag mit stärkendem Wind und weitreichender Sickd
erfreulich für Leib und Seele . Goldene Lärchenwipfel reihten st*
zu leuchtenden Bändern aneinander und schlossen den tiefgrünen
Samt der Fichtenhänge ab . Hier und dort hob sich die kupier'
braune Kuvvel einer Buche oder das phantastische Haupt einer
zerzausten Eiche mit scharfen Linien vom blauen Himmel ab . Die
Wendebuche da drüben batte noch rote Wangen und auf ibreM
Mantel ein grünes Streumuster Ach , und da piebst eine Blau¬
meise und eine^ Goldammer macht sich wichtig. Dom Emswtnke
ber hört man das Gezänk der Häher , und in den Erlen der "
schwätzen die Zeisige mit den Staren um die Wette .

(Fortsetzung folgt .)
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